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Zitat

 

 

Leben ist Chaos. Das sollte man genießen.

John Lydon

 


pforte

 

„In zweihundert Metern links abbiegen, dann gleich rechts abbiegen“, sprach Heidi und ich folgte ihren Aufforderungen wie immer widerstandslos. „Sie haben das Ziel erreicht, das Ziel liegt links.“

Ich parkte meinen Wagen und stieg aus. Vor mir ragte düster eine riesige Ruine in den Himmel und mein Herz begann, wie wild zu pochen. Ich atmete tief durch und spürte meinen Körper zittern. Sie hatten die Ruine nicht abgerissen. Inzwischen musste das Hochhaus schon mindestens zehn bis fünfzehn Jahre leer gestanden haben.

Wie kann es sein, dass ich hier einen Termin haben soll?, dachte ich. 

Ich schaute mich um und suchte nach dem Straßenschild, um mich zu vergewissern, dass ich mich nicht in der Adresse vertan hatte. Ich war richtig. 

Links und rechts von dem Hochhaus befanden sich die Hausnummern, die dazu verflucht waren, diese Nummer hier auf ewig in ihrer Mitte tragen zu müssen. Zwischen Nummer drei und Nummer sieben lag nun einmal Nummer fünf.

Auch eine Art meines Dochichmus, dachte ich. 

Ich checkte noch einmal den Ausdruck meiner E-Mail, auf dem die Adresse stand, doch ich war definitiv richtig. Ich ging auf das Haus zu und alte Erinnerungen krochen warm durch meinen Körper.

Wo einst eine Tür gewesen war, klaffte nach wie vor das riesige Loch mit dem Rundbogen. Der Zahn der Zeit hatte am Himmel genagt, aber, immer noch lesbar, nur ein wenig blasser, war das Wort pforte zu erkennen. 

Ich durchquerte die Pforte und stieg auf das Dach. Am Rande des Dachs setzte ich mich nieder und ließ meine Füße in den Abgrund baumeln. Unter mir schimmerten die Lichter der noch schlafenden Stadt und über mir prangten noch viele kleine Sterne. Am Horizont vermischten sich all die Lichter und bereiteten sich auf die Morgendämmerung vor.

Wieder überkam mich das Gefühl, als wäre ich ein glühender Punkt in einem riesigen Funkenregen. Dass wir das letzte Mal hier gewesen waren, lag nun sechs Jahre zurück und ich erinnerte mich noch sehr genau. So genau, wie ich mich auch an den Anfang dieser Geschichte erinnerte. 

Alles begann mit dieser Wolke…


Die Wolke

 

Die Wolke verfing sich im Geäst. Ich beobachtete ihren Befreiungskampf, doch sie kam nicht los. Endlich erwischte sie ein Windstoß und schob sie auf die Spitze eines Strommastes zu. Diese Wolke hatte aber auch wirklich nicht ihren besten Tag erwischt.

Ich muss sie retten, dachte ich. Sie wird in Kürze aufgespießt und nur ich kann sie retten. 

Ich wollte diese Wolke nicht sterben lassen. Mir war klar, dass die Zeit knapp war. Hastig schlüpfte ich in meine Turnschuhe und legte die Schnürsenkel in die Schuhe. Mit zwei Sprüngen nahm ich die siebenstufige Treppe und stand bald darauf auf der Straße. 

Am Horizont sah ich die Spitze des riesigen Strommastes und die hilflose Wolke, die der Wind ins Verderben blies. 

Ich rannte los. 

Das wird mein Tag, dachte ich. Ich werde diese Wolke retten und sie wird mir auf ewig dankbar sein. Alle werden mir auf ewig dankbar sein. Man wird sagen: Dieser Kerl hat eine Wolke gerettet. Ohne auch nur eine Sekunde an sich selbst zu denken, hat er die Wolke vor dem Aufspießungstod gerettet. 

O.k., der Strommast wird nicht sonderlich begeistert sein, dachte ich. Was hat er denn schon anderes zu tun, als Wolken aufzuspießen, und da kommt nun einer daher und spielt hier den Superhelden, um diese verschissene Wolke zu retten.

Egal, dachte ich, einen gibt es immer, der mit der Gesamtsituation am Ende nicht zufrieden ist, und diesmal wird es der Strommast sein. 

Nicht nur ich näherte mich unaufhaltsam der gefährlichen Spitze, sondern auch die hilflose Wolke. Der Wind war unerbittlich. 

Die Wolke wurde schon ganz bleich, ich konnte es deutlich erkennen und beschleunigte meinen Lauf. Als ich das Dorf verließ und nur noch ein saftiges Maisfeld zwischen mir und dem Killermast lag, schien der Wind an Kraft zu verlieren. Meine Chance!, dachte ich. 

Wie ein Mähdrescher raste ich durch das Maisfeld. Hinter mir eine Spur von aufgewirbeltem Popcorn, so kam es mir vor, und schon stand ich vor dem Mast. Ich war schneller als der Wind. 

Die Wolke trieb bestimmt zwanzig Meter von der scharfen Spitze entfernt. Mir blieb nicht viel Zeit, doch ich wusste, ich würde es schaffen. Wie ein Affe erklomm ich den Mast. Tarzan hätte blass ausgesehen gegen mich und ich hatte noch nicht einmal Lianen. Wie besessen sprang ich von Stange zu Stange. Auch das Blut an meinen Händen hielt mich nicht davon ab, endlich einmal etwas zu Ende zu bringen. Ich hatte dieser kleinen Wolke quasi ein Versprechen gegeben und ich wollte es halten. 

Gut, die Wolke wusste nichts von meinem aufopferungsvollen Einsatz, doch gleich würde sie vor lauter Dankbarkeit in Demut verfallen. Wenn die wüsste! Doch sie wusste noch nichts und trieb weiter auf die Spitze zu. Zehn Meter trennten sie vom Mast und ich hatte noch nicht einmal die Hälfte erklommen. 

Trotz affenartiger Kletterkunst konnte ich es nicht schaffen, bis zur Spitze zu gelangen. 

Neun Meter und beinahe verlor ich das Gleichgewicht. 

Acht Meter. 

Sieben. Es nutzte alles nichts, mir blieb nur eins zu tun. 

Sechs Meter. Ich musste blasen. Ich würde stärker blasen müssen, als es der Wind tat. Gedacht, getan. Ich blies wie der Teufel. 

Fünf Meter. Meine Wangen mussten von unten aussehen wie zwei knallrote Heißluftballons. Wenn ich früher gewusst hätte, was hier und heute passieren würde, hätte ich meine Wangen als Werbefläche angeboten. 

Vier Meter. Ich blies und blies und da geschah es.

Drei Meter. Die Richtung der Wolke schien sich plötzlich zu ändern. 

Zwei Meter. Ich blies weiter gegen den Wind. Es funktionierte und vor Freude blieb mir fast der Atem weg. 

Ein Meter. Die Wolke trieb weiter, am Mast vorbei. 

Ich hatte die Wolke am Mast vorbeigeblasen! Meine Wangen hingen schlaff herab und glühten rot wie ein Pavianarsch. Euphorisiert streckte ich mich dem Wind entgegen und schrie heiser: „Ich hab es geschafft! Ich habe dieser kleinen Wolke das Leben gerettet! Ich, Holger Brosig, stehe hier in deinem Atem und habe deinen Plan durchkreuzt! Was machst du nun, hä? Was machst du nun, du Penner? Nichts machst du! Schau auf diese Wolke, wie sie treibt, wie sie lebt! Und wem hat sie es zu verdanken? Mir!“

Da fiel es mir auf. Diese eingebildete Wolke hatte nichts anderes zu tun, als weiterzuziehen. Kein Anzeichen von Dankbarkeit, ganz im Gegenteil, sie zeigte mir ihren kalten Rücken und trieb schnell davon. 

Scheiß drauf, dachte ich. Ich wusste, was ich getan hatte und diese verdammte Wolke würde es auch noch zu schätzen lernen. Spätestens, wenn der nächste Strommast drohte und ich, Holger Brosig, mal nicht gerade zu Hilfe eilte.

„Verpiss dich ruhig!“, schrie ich der Wolke nach.

Sie tat es. Und nicht nur sie, auch ihre vielen Geschwister, die über mich hinwegtrieben, nahmen meinen Ausruf wörtlich. 

Der Wind peitschte mir Tropfen für Tropfen ins Gesicht. Das war nun seine Rache. 

Drauf geschissen, dachte ich, ich wusste, was ich getan hatte.

„Ich habe dieser Wolke das Leben gerettet! Wer hat schon jemals einer Wolke das Leben gerettet?!“, schrie ich in den Regen.

Von meinem Heldengebrüll angezogen, wie viele kleine Insekten vom hellen Licht, hatten sich inzwischen Schaulustige unter dem Strommast versammelt. Ich warf einen Blick hinab und er traf das Blaulicht. 

Mein Gott, dachte ich, sie sind gekommen, um ihren neuen Helden zu feiern. Und das können sie auch, jawohl! Holger Brosig geht als erster Mensch in die Geschichte ein, der es wagte, dem Wind zu trotzen und einer kleinen hilflosen – wenn auch undankbaren – Wolke das Leben zu retten.

„Schaut auf mich, ihr kleinen Wichte!“, schrie ich hinab. „Ich habe dieser Wolke das Leben gerettet!“

Ich zeigte stolz in die Richtung, in die sie gerade noch getrieben war. Mist. Diese verfickte Wolke war weg. 

Sie werden mir kein Wort glauben, dachte ich. Hoffentlich hat einer von diesen glotzenden Vollidioten meine Tat gefilmt. Heutzutage wird doch alles gefilmt. Heute kann doch nichts mehr ab- oder einstürzen, ab- oder ausbrennen, ab- oder was-weiß-ich, ohne dass nicht irgendein Vollpfosten seine Kamera drauf hält. Also, einer wird es gebannt haben, gebannt für immer, und in den Nachrichten würde meine Heldentat in der Rotationsschleife laufen. Ich hatte es geschafft, mein großer Durchbruch war gekommen.

 

„Kommen Sie sofort da runter!“, schallte es mir von unten entgegen. Ein Mann mit Megaphon und weißem Helm konnte es wohl kaum abwarten, mich gebührend zu feiern. 

Wenn das Volk nach dem Helden ruft, sollte er nicht lange auf sich warten lassen, dachte ich. Die Nachahmer werden schon die nächsten Masten beklettern und versuchen, mich vom Thron zu stürzen. Doch bis dahin werde ich meine neue Rolle genießen. 

Ich habe nun eine neue Verantwortung, der ich gerecht werden muss, dachte ich. 

Gerade wollte ich den Abstieg beginnen, als sich alles zu drehen begann. So ‘ne Scheiße, dir wird doch nicht auf dem Höhepunkt deiner Karriere ein Schwindelanfall alles verderben, was du dir gerade aufgebaut hast?, dachte ich. Die Leute da unten durften es nicht bemerken. 

Ich hielt mich krampfhaft an einer Stange fest, doch alles drehte sich weiter. Mir wurde schwarz vor Augen und so konnte ich meine Bewunderer nur noch hören. Sie schrien auf, als ich auf meiner Stange etwas zusammensackte.

Ist das schön, dachte ich. Noch vor zwanzig Minuten hätten sich diese Leute einen Dreck um mich geschert und nun bangen sie um mich. Ich bin ihr Held, ich kann jetzt unmöglich schlapp machen, dachte ich. Doch wie ein luftleerer Ballon hing ich über der Strommaststange. 

Das war es mir wert, dachte ich. Ich habe dieser verschissenen Wolke das Leben gerettet, und wenn sie morgen in den Nachrichten hört, dass ich dabei draufgegangen bin, dann wird sie sich ändern. Sie wird es lernen, dankbar zu sein. Sie wird in Demut ziehen und in Zukunft anderen Wolken helfen, nicht von Strommasten aufgespießt zu werden. Ich habe mich mit meiner Heldentat unsterblich gemacht.

„Halten Sie sich gut fest! Bewegen Sie sich nicht, wir kommen jetzt zu Ihnen rauf!“ Mein Fan mit dem Megaphon himmelte mich wirklich an. Es war ihm nicht zu verübeln. Er hatte erkannt, was ich für diese erbärmliche Welt geleistet hatte.

„Halten Sie durch, wir holen Sie da runter! Bitte machen Sie keinen Unsinn!“ 

Ich hörte seinen Fangesang schon gar nicht mehr. Friedlich und bereit, auf dem Höhepunkt meines Lebens von dieser Welt zu gehen, gab ich mich der Kraft hin, die mich nach unten zog. Schließlich hatte ich getan, was getan werden musste. 

Ich hatte gesagt, was gesagt werden musste. 

Der Rest würde Geschichte …


In die Pfanne hauen

 

Langsam öffnete ich meine Augen. Alle trugen weiß. Selbst der Raum war weiß. 

O mein Gott, ich bin im Himmel!, dachte ich. Ich hatte es verdient und nun war es soweit.

„Hey, Brosig“, stach es in meine Traumblase und ließ sie sofort zerplatzen. 

Vor mir saß mein dicker Kumpel Pfanne. Eigentlich hieß er ja Manfred und eigentlich nannte man ihn Manne, doch seine außergewöhnlichen Essgewohnheiten hatten ihm den Namen Pfanne eingebracht. Und wenn Pfanne hier vor mir saß, dann konnte ich unmöglich im Himmel sein.

„Hey, Brosig, schau mal hier, du bist im Himmel!“

Er hob die katholische Zeitung vom Tisch und las daraus vor:

 

Helden der Neuzeit

Holger B. (26) aus Düsseldorf kletterte gestern Nachmittag gegen 15.30 Uhr auf einen Strommast. Wie Videoaufnahmen belegen, war er der Meinung, eine Wolke vor dem Tod gerettet zu haben. In dem Wahn, ein Held zu sein, schrie er den Rettungskräften folgende Worte entgegen: „Schaut auf mich, ihr kleinen Wichte, ich habe dieser Wolke das Leben gerettet!“

Völlig entkräftet konnte er am Ende nur noch von der Düsseldorfer Feuerwehr gerettet werden. Im Krankenhaus stellte man fest, dass Holger B. unter Drogen stand. Wie konnte es soweit kommen? Was bringt unsere Jugend zu solchen Taten? Mit diesen Fragen beschäftigt sich nun …

 

„Brosig, du bist ein Held! Du hast die arme Wolke gerettet! Sag mal, wovor eigentlich?“, fragte Pfanne grinsend.

„Haha! Sehr komisch!“, erwiderte ich. Ich richtete mich auf und schaltete den Fernseher ein, in dem Pfanne und ich uns die ganze Zeit gespiegelt hatten. 

Mein Wunsch war offensichtlich in Erfüllung gegangen. Ich zappte durch alle Kanäle und mein heldenhafter Einsatz lief überall. Man hatte mich von Anfang an gefilmt. Alles war drauf. Wie ich auf den Stangen umherhüpfte, wie ich pornofilmreif gegen den Wind anblies, wie ich meine Heldentat schreiend verkündete, wie ich die verfickte Wolke verfluchte, einfach alles. Und kein bisschen verwackelt, nein, in Top Qualität. 

Pfanne krümmte sich vor Lachen, als er mich auf dem Strommast sah.

„Mein Gott, Brosig. Was hast du denn eingeschmissen?“, fragte er und stellte den Fernseher lauter. „Du bist mir ja mal drauf! Sag mal ehrlich, wovor hast du denn die Wolke gerettet?“

„Leck mich, Pfanne. Wenn ich jetzt eines gebrauchen kann, dann …“

„Ja ja, ist ja schon gut, Brosig. Ich mein es ja nicht so. Aber du musst zugeben, dass das alles sehr amüsant ist.“ Pfanne schaltete den Fernseher aus.

„Danke“, sagte ich und ließ mich wieder in mein Bett sinken, in der Hoffnung, für immer darin verschwinden zu können.

„Hey, Brosig, wenn ich schwul wäre, dann würde ich total geil werden bei dem Gedanken daran, wie gut du blasen kannst!“ Pfanne konnte nicht mehr vor Lachen und ich versuchte, einfach nur noch cool zu bleiben.

Mein Gott, ich muss wirklich einiges eingeschmissen haben, dachte ich. Die ganze Aktion war mir dermaßen peinlich, dass ich mir vornahm, sobald ich wieder nach Hause entlassen würde, meine Apotheke auf ihren aktuellen Bestand hin zu überprüfen. Viel dürfte ja nicht mehr da sein und das sollte ich auch nicht mehr ändern, dachte ich. 

Wenn ich überhaupt noch mal nach Hause darf, dachte ich. Wahrscheinlich pressen die mich gleich in die Zwangsjacke und dann geht es ab in die Klapse. Wäre auch kein Wunder. 

Pfanne hatte sich anscheinend beruhigt und aß nun das vertrocknete Käsebrot von meinem Abendbrotteller. Als eine Schwester den Raum betrat, schlang Pfanne hastig das letzte Stück herunter.

„Herr Brosig?“, fragte sie und starrte dabei wie blöde auf ihre Karteikarte.

„Ja, das bin wohl ich“, antwortete ich und erwartete nun einen netten Spruch bezüglich meiner Heldentat.

„Herr Brosig, Sie können heute Abend wieder nach Hause gehen.“

Ich war erleichtert. Kein Spruch, kein Ärger, ich konnte einfach wieder nach Hause gehen und alles würde gut werden.

„Bevor Sie aber gehen, drehen Sie sich bitte noch einmal um und lassen Sie bitte Ihre Hose runter!“, forderte mich die Schwester streng auf. 

Pfanne drehte sich grinsend in Richtung Fenster.

„Wir müssen Ihre Tetanusimpfung auffrischen“, erklärte sie mir ihr Vorhaben und sprühte mir kaltes Desinfektionsspray auf eine nackte Backe. „Sie haben sich wohl an einer rostigen Stelle einen Schnitt an der Hand zugezogen. Um eine Infektion zu vermeiden, muss ich Sie ganz kurz mal pieksen.“ 

Sie streifte die offene Hose noch ein wenig weiter von meinem Allerwertesten und hielt kurz inne. „Der müsste auch mal öfter die Sonne sehen“, sagte die Schwester und ich verstand zunächst nicht, worauf sie hinauswollte.

Langsam drehte ich mich um und ihr Gesicht strahlte hell im weißen Licht meines Hinterns. Ich konnte nicht glauben, dass sie das wirklich gesagt hatte. Was geht die bitte schön mein weißer Hintern an?, dachte ich. Vielleicht hatte sie ja Lust, ihn und mich mal an den FKK-Strand zu begleiten. 

Gerade wollte ich zum verbalen Angriff übergehen, da holte die Schwester schon mit kräftigem Schwung aus und rammte mir die Spritze bis zum Ansatz in den Arsch. Schnell und gekonnt jagte sie mir die Substanz in den Körper, und eh ich überhaupt auch nur die geringste Chance hatte, eine Bemerkung abzugeben, war alles vorbei. Flott drückte sie ein Pflaster auf die Einrammstelle und ich spürte, wie sich der Schmerz über meinen ganzen Po verteilte.

„So, das war es schon, junger Mann, Sie können den Popo wieder einpacken“, sprach die Schwester, während es mir die Sprache verschlagen hatte. 

Pfanne starrte noch immer aus dem Fenster. 

Wahrscheinlich kann er einfach nur keine Spritzen sehen, dachte ich, aber am Zucken seines Körpers konnte ich erkennen, dass er in Wahrheit nur fürchterlich lachen musste.

„Da ist aber noch eine Sache, Herr Brosig. Wenn Sie gleich auf Ihrem Heimweg einer Wolke begegnen, bitte lassen Sie sie ziehen, sie wird sich selbst zu helfen wissen. Legen Sie sich lieber mal bäuchlings in die Sonne, statt auf Masten rumzuklettern!“ 

Pfanne prustete das Käsebrot gegen die Fensterscheibe und die Schwester verließ den Raum, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

„Blöde Eule!“, rief ich ihr nach. „Sie können mich mal an meinem weißen ...!“ Ich vollendete den Satz höflicherweise nicht. 

Pfanne sammelte die Käsebrocken von der Fensterbank und schlang sie herunter.

„Die hat wenigstens Humor! Los komm!“, stupste er mich an. „Lass uns bloß abhauen, der Fraß hier ist ja wirklich fürchterlich. Lass uns unsere Ärsche in die Sonne halten!“, rief er theatralisch und schlug mir auf meinen Hintern. 

Er traf genau die Einrammstelle. Es war nicht das erste Mal, dass ich das Verlangen spürte, Pfanne einfach mal eine reinzuhauen.


12 Volt für die Welt

 

Die Apotheke war leer. Alles war weg. Aber es war nicht deshalb weg, weil ich es vor meiner Strommastaktion eingeschmissen hatte. Nein. Es war weg, weil Pfanne es sich gerade in seinen dicken Schädel zog. Ich musste an Jabba the Hutt denken, als ich Pfanne, so faul, dick und träge in meiner Couch feststecken sah.

„Willste mal ziehen?“, qualmte er zu mir herüber.

„Nee, lass mal, hab keinen Bock, schon wieder auf ‘nem Strommast zu enden“, antwortete ich. 

Pfanne beeierte sich und versank mehr und mehr in den scheinbar unendlichen Tiefen meiner Couch. Das Bisschen, was von ihm noch daraus hervorquoll, starrte wie gebannt auf meinen Fernseher. Die Simpsons liefen und die Folge handelte davon, dass sie sich einer Familientherapie unterzogen. Begeistert schienen sie nicht gerade und als symbolisches Zeichen der ach so tollen Familienverbundenheit schlugen sie sich gegenseitig mit Schaumstoffknüppeln die Schädel ein. 

Jeder Schlag ließ Pfanne vor Freude aufheulen und jede Bewegung von ihm ließ ihn tiefer und tiefer in meiner Couch versinken. 

Der kommt da nie mehr raus, dachte ich. Jetzt werde ich auf ewig mit Pfanne in meiner Couch leben müssen. In einer Stunde wird er ganz darin verschwunden sein und nur noch die Wasserpfeife wird herausragen. Dann werfe ich meine Wolldecke drüber und die Couch ist wie neu, dachte ich. War sowieso viel zu ausgebeult und Pfanne würde sie wieder schön ausfüllen und fest machen. Vermissen wird den sowieso keiner, dachte ich. 

Ich verabschiedete mich schon einmal standesgemäß von meinem besten Freund und trat hinaus auf den Balkon. Ich blickte eine Weile in die Dunkelheit, bis sich meine Augen langsam an sie gewöhnt hatten, da kam er wieder zum Vorschein. Der Strommast. 

Je länger ich ihn anstarrte, desto klarer konnte ich ihn erkennen, und als hätte ich eine Vision, sah ich in dem Strommast das verkorkste Leben von Holger Brosig. Holger Brosig, der kleine Kiffer, dem nichts gelungen war, wirklich gar nichts. Holger Brosig, der meinte, Wolken retten zu müssen. Der auf Strommasten herumkletterte und dessen bester Freund nur noch ein dicker Fettfleck in seiner ausgebeulten Couch war. 

Das muss ein Ende haben, dachte ich. 

Fest entschlossen, dem mir bestimmten Schicksal eins auszuwischen, stürzte ich ins Wohnzimmer und drückte mich wieder zu Pfanne in die Couch. 

Süßer Geruch kroch tückisch in meine Nase, bahnte sich den Weg in mein Schädelinneres und wirbelte dort sanft meinen eben gefassten Entschluss hin und her. Drei Züge an der Pfeife und meine Panik legte sich. Alle meine guten Vorsätze waren innerhalb von wenigen Sekunden wieder dahin. 

Grinsend beobachteten wir, wie sich die Simpsons, inzwischen von dem Therapeuten mit einem großen elektrischen Gerät verkabelt, gegenseitig Stromschläge durch den Körper jagten. Das Fernsehprogramm war so lustig, ich versuchte, den Fernseher auszulachen.

„Das ist doch mal ‘ne Idee“, hauchte es aus dem Gesicht, das neben mir auf der Couch lag.

„Hör mal, Brosig, nehmen wir mal an … also nur mal angenommen, wir würden alle an solchen Stromdingern da angeschlossen sein. So. Und wenn nun jemand einem blöde kommt, dann jagt man dem so ‘ne Ladung Strom durch. Also, mal angenommen, wir wären alle verbunden, weisste? So wie ‘ne H0-Bahn oder so ‘ne TT-Bahn mit ‘nem Trafo. Und dann ist da der liebe Gott, und da kann ja dann jeder so seinen Gott haben, wie er es selber will. Weisste? So wie jetzt quasi auch. Ja, auf jeden Fall ist dann da dieser liebe Gott und hat den Trafo vor seiner Nase. So. Und dann kann der nun immer, wenn einer Scheiße baut oder so was, dann kann der den Trafo benutzen und jagt dem eben Strom durch den ganzen Körper. Verstehste?“

„Jo, verstehe ich!“, antwortete ich und hielt meinen Blick so gut es ging auf die gelbe Familie gerichtet.

„Das ist doch wirklich mal keine schlechte Idee, oder? Wieso der da nicht selber drauf kommt? Ich meine, man muss ja nicht gleich mit Tod kommen oder so. Oder mit Krankheit oder so. Oder Flut oder so ‘nem Kram. Da reicht doch ‘nen einfacher Stromschlag. Meinetwegen kann das auch an ganz gezielter Stelle sein.“

„Jo!“, sagte ich. „Kannste zum Beispiel ‘nem Sexualverbrecher das Stromding da an sein Ding anschließen.“

„Genau!“, schrie Pfanne. Er war plötzlich extrem begeistert und kroch ein ganzes Stück aus meiner Couch hervor. „Genau, Brosig! Dem scheiß Sexualverbrecher kannste das Ding an die Eier klemmen. Und wenn jetzt mal, angenommen, einer was klaut, dann kannste dem das ja dann an die Hände machen.“

„Jo!“

„Das ist der Hammer, Brosig. Das sollten wir dem da oben echt mal verklickern. Ich meine, da kannste doch mit ‘nen paar Volt ganze Kriege stoppen!“

„Wer Simpsons guckt, zieht nicht in den Krieg“, antwortete ich knapp.

„Nein, mal im Ernst, Brosig, ich bin sicher, dass du so Kriege und sogar die Hungersnot stoppen könntest!“, schrie Pfanne überzeugt.

„Wie willst du denn bitte mit 12 Volt die Hungersnot stoppen?“, fragte ich.

„Mann, Brosig, du Depp. Da geht der Herr lieber Gott hin und jagt dem Reichen immer dann ‘nen Stromschlag durch seinen Arsch, wenn der gerade mal wieder sein Geld zum Fenster rauswirft. Oder wenn der sich den Wasserhahn vergolden lässt, oder Blattgold über seinen Dessert streut, oder seine scheiß Zigarren mit einen Dollarschein anzündet, oder was weiß ich, was die Reichen alles mit ihrem Geld machen, statt die Kohle vielleicht mal für die Armen auszugeben.“

„Jo“, sagte ich, „da kann der Herr lieber Gott ja aber gleich mal ‘ne Standleitung legen, wa?“

„Na und, Brosig?! Das kostet den doch nix. Oder meinste, der muss dafür zahlen? Denkste! Der macht das alles so, sonst wär der doch nicht Gott, Mann! Der kann da ruhig mal so ‘ne Standleitung legen. Da wird der Reiche aber mal ganz schnell überlegen, ob er lieber ‘nen paar Piepen spendet, oder ständig seine Rosette am Fackeln hat. Das wird unsere Welt, so wie wir sie kennen, aber mal ganz schön verändern, das sag ich dir!“

„Jo“, sagte ich skeptisch.

„Hast du denn schon mal an ‘nen Kuhzaun gepisst?“, fragte Pfanne und starrte mich neugierig an.

„Hast du schon mal an ‘nen Kuhzaun gepisst?“, wiederholte er, eine Antwort fordernd.

„Jo!“, antwortete ich.

„Und? Haste auch noch ‘nen zweites Mal an ‘nen Kuhzaun gepisst?“, fragte er.

„Natürlich nicht!“

„Siehste!“, schrie Pfanne auf. „Siehste, Brosig! Das ist es doch. Man pisst eben nur einmal im Leben an einen Kuhzaun. Nur einmal und dann nie wieder. Und warum? Weil wir kein Bock auf 12 Volt im Pimmel oder sonst wo haben. So. Und nu ist das doch wohl ‘ne Hammeridee, oder?“

„Jo!“, sagte ich, dann sah ich zu, wie Pfanne wieder zufrieden grinsend tiefer und tiefer in meiner Couch versank.


Lisa unter der Kastanie

 

Es ließ Pfanne offensichtlich keine Ruhe, er musste seine Stromschlag-Idee zu Papier bringen.

Seit einer halben Stunde konnte ich ihm nicht mehr folgen. Er faselte etwas von motorischen und sensorischen Nerven. Er vermutete sogar eine evolutionäre Weiterentwicklung der Rezeptoren, die seiner Idee aber mal ganz schnell ‘nen Strich durch die Rechnung machen könnten.

Wie gesagt, seit einer halben Stunde war ich raus. Mir war es auch mehr oder weniger scheißegal, dass Pfanne Skizzen und Anmerkungen auf meine Unterlagen krakelte. Solange er nicht mehr nervte, war für mich alles o.k. 

Mir war eins klar, und da konnte meine Umwelt noch so vernebelt um meine Couch schwirren: Von Pfanne brauchte ich mal eine gehörige Pause. 

Gedacht, geplant. Ich beschloss, meinen Bruder zu besuchen. Gleich am nächsten Tag würde ich ihn anrufen und ihn spontan besuchen. Er war ein riesiger Freund von spontanen Besuchen. Er wurde regelrecht euphorisch, wenn man ihm spontane Besuche androhte. Oder war es cholerisch?

Egal, ich rufe ihn an, dachte ich. Es wird auch wirklich einmal Zeit, schließlich wohnt er seit drei Jahren mit seiner neuen Schnalle zusammen und ich hab ihn noch nicht einmal besucht. Na, der wird sich freuen, dachte ich.

„Wie, du willst vorbeikommen? Da kannste demnächst mal vorher Bescheid sagen. So geht das nicht!“, schrie mein Bruder ins Telefon.

„Na, hab ich doch gerade“, antwortete ich und hörte, wie mein Bruder am anderen Ende der Leitung lachte. „Ich hab doch gerade Bescheid gesagt und jetzt hast du genug Zeit, außerdem brauchst du ja wohl für mich nicht aufräumen oder sowas. Lass die Bude wie sie ist, das interessiert mich doch nicht.“

Mein Bruder freute sich, mich mal wieder zu hören, und die größte Freude verursachte meine wahnwitzige Idee, in circa zehn Minuten auf einen Kaffee vorbeizukommen.

„Nö. Lass mal“, maulte er zurück und fragte aber doch vorsichtshalber noch einmal seine Liebste, ob ich denn vorbeikommen dürfte. 

Das war eine gute Idee, denn seine Liebste hatte noch ein Herz in der Brust. Und sie hatte nicht nur ein Herz in der Brust, nein, sie war auch die Einzige, die meinen herzlosen Bruder bändigen konnte. Handzahm jammerte er schließlich ins Telefon. „Na gut, aber erst in zehn Minuten. Also bis gleich!“

„Ich freu mich auch, Alex!“, erwiderte ich dem Geräusch, dass der Hörer meines Bruders beim Auflegen von sich gab.

Um Alex nicht komplett auf die Palme zu bringen, nahm ich mir vor, die zehn Minuten erst noch verstreichen zu lassen, obwohl ich quasi schon vor seiner Tür stand. 

Ein Eis, das ist doch ‘ne Idee, dachte ich. Ich hol uns ein leckeres Eis. Wie besengt fuhr ich mit meinem Rad zur Eisdiele, um die zehn Minuten nicht unnötig in die Länge zu ziehen. Na super. Vor der Eisdiele schlängelte sich wahrscheinlich der gesamte Ostteil der Stadt und wartete sehnsüchtig auf das beste Spaghetti-Eis im Umkreis von zwanzig Kilometern. 

Müssen die denn alle ausgerechnet jetzt Eis essen wollen?, dachte ich. Scheiße! Noch etwas besengter als zuvor radelte ich zur Tanke. 

Hier holt garantiert keiner sein Eis, dachte ich. Ein Nogger, ein Solero und ‘nen Hörnchen mit Erdbeer-Vanille, das sollte ein guter Ersatz für das beste Spaghetti-Eis im Umkreis von zwanzig Kilometern sein.

„Nummer?“, fragte mich der Tankwart mit starrem Blick auf seine Kasse.

„Was?“, fragte ich verwirrt.

„Nummer?“, wiederholte er etwas muffig und starrte weiterhin blöde auf die Kasse.

„Ach so, ähm, ich hab nicht getankt, nur das Eis!“, gab ich zurück, nachdem ich die Frage nun verstanden hatte.

„Sie haben nicht getankt?“, fragte er und blickte auf.

„Nein, nur das Eis hier. Ich bin mit dem Fahrrad da!“, antwortete ich und so langsam ging der Typ mir auf die Nerven. Ich schaute aus dem Schaufenster und sah, dass nicht ein einziger Wagen an der Tankstelle stand.

„Sind Sie sicher?“, fragte er erneut und starrte mich so eindringlich an, wie er zuvor auf seine Kasse gestarrt hatte.

Ich spürte meine Halsschlagader wild pochen. Auffällig blickte ich aus dem Fenster, dann wieder auf den Tankwart. Hatte er bemerkt, dass seine Tankstelle leer war? Er bemerkte es nicht und wartete auf meine Nummer.

„Ich bin mit dem Fahrrad da. Das Ding hat Pedalen. Die trete ich selber. Das hat auch keinen Motor oder so. Alles, was ich will, ist dieses Eis hier, und zwar, bevor es mir in der Hand zergeht!“, versuchte ich dem sturen Tankwart die Situation zu erklären.

„Sie haben also nicht getankt, nur das Eis hier, ja?“, fragte er mich tatsächlich noch einmal und sein Blick senkte sich wieder auf die Kasse.

„Oh sorry, Moment, ich hab noch die Eins!“, rief ich ihm zu. 

Jetzt wurde er nervös. Er starrte abwechselnd auf die Kasse, dann wieder zum Fenster raus. Wieder auf die Kasse, wieder zum Fenster raus. Hektisch tippte er auf seiner Kasse rum und schaute mich wütend an.

„Sagen Sie mal, wollen Sie mich verarschen? An der Eins hat niemand getankt!“, stellte er endlich fest und nun schien er auch zu bemerken, dass an der Zwei bis Acht niemand stand. Ich konnte mir inzwischen sehr gut vorstellen, warum. 

Er reichte mir fluchend den Bon, ich zahlte mein Eis und schwang mich auf mein durch Menschenkraft betriebenes Fahrrad, um zu meinem Bruder zu fahren.

 

Als ich endlich den Hof erreichte, in dem sich der Eingang zu seiner Wohnung befand, stand mein Bruder auch schon vor mir. Zu seinen Füßen schnüffelte eine Katze am Busch.

„Ist das deine Katze?“, fragte ich.

„Ja.“

„Führst du die hier Gassi?“, fragte ich erstaunt, weil es ganz danach aussah.

„Ja.“

„So ohne Leine?“

„Ja.“

„Na, und ist die denn sonst nicht draußen?“, wollte ich noch erstaunter wissen.

„Nee.“

„Cool! Wie heißt die denn?“

„Fred.“

Ich begrüßte Fred. Ich begrüßte Fred sogar inniger als meinen eigenen Bruder. Mann, Mann, was ist da nur verkehrt gelaufen?, dachte ich.

„Wir sollten schnell reingehen, ich hab uns Eis mitgebracht“, versuchte ich, etwas familiäre Stimmung aufkommen zu lassen. 

Vielleicht hätte es auch funktioniert. Wer weiß. Gerade hatte sich mein Bruder anstandslos umgedreht, seine Kippe in den Garten gepfeffert und wollte mit mir zusammen die Wohnung betreten, die ich noch nie gesehen hatte. Wir mussten nur noch den kleinen Hof überqueren und ich wäre meinem Bruder so nahe gekommen, wie ich es in den letzten drei Jahren nicht geschafft hatte, da geschah es. 

Sie betrat den Hof. 

An und für sich war es das Größte, was man auf einem Hof erleben konnte, und für mich war es gerade das Größte, was ich überhaupt erleben konnte, denn sie war unglaublich. Ihr Aussehen versetzte mir einen Schlag. Einen Schlag ganz im Sinne von Pfannes Stromschlagtheorie. Rezeptoren, Sensoren, Synapsen, was weiß ich, alles durchgebrannt. Auf einen Schlag. 

In meinem zentralen Nervensystem ging nur eine Meldung ein: Junge, du bist verliebt!, da übernahmen bereits die motorischen Nerven den Funk und übermittelten meinen Muskeln und Drüsen eine weitere Botschaft: Junge, lauf und rette Fred, denn die Unglaubliche hat zwei ziemlich aggressive Hunde bei sich!

Mein Bruder schien diese Botschaft ebenfalls empfangen zu haben. Wie ein Irrer stürmte er den Hunden und Fred nach. 

Meine motorischen Nerven hatten versagt. Ich stand wie angewurzelt und starrte auf Fred, der sich irgendwie verfolgt zu fühlen schien. Er jagte über den Hof und konnte sich gerade noch auf einen Holzzaun retten, nur fehlte ihm die Kraft, ganz über den Zaun zu kommen. Einer der beiden Köter biss Fred in den Hintern und gab ihm somit die Kraft, die er brauchte. 

Geschafft, dachte ich. Doch da hatte ich falsch gedacht. Fred wollte auf Nummer sicher gehen und kletterte auf die Kastanie, die hinter dem Zaun stand. 

Das unglaubliche Mädchen hatte inzwischen ihre beiden Köter an die Leine genommen und wollte gerade den Heimweg antreten, als mein Bruder verbal über sie herfiel. Sie wäre ja wohl das Letzte! Wie sie denn zwei so Kampfhunde frei rumlaufen lassen könnte? Die gehörten angeleint! Sie wäre ja wohl wirklich eine selten doofe Kuh und das hätte alles noch ein Nachspiel! 

Ich stand noch immer wie angewurzelt. In meiner Hand baumelte die Tüte mit dem schmelzenden Eis, das ich eigentlich längst schön gemütlich mit einer Tasse Kaffee auf der Couch meines Bruders hätte schlecken können, wenn da nicht dieses unglaubliche Mädchen dazwischengekommen wäre. 

Oh Mann, tat die mir leid! Mein Bruder fluchte unentwegt auf sie ein, bis sie sich endlich entschuldigte und in ihrem Haus verschwand. 

Fred war auch sehr aufgebracht, doch er sagte gar nichts. Stattdessen versuchte er, den Baum noch etwas höher zu besteigen. Es gelang ihm und meinem Bruder gefiel das ganz und gar nicht.

„Scheiße, jetzt krabbelt der noch höher in den Baum! Der kann doch gar nicht klettern! Der fällt in der Wohnung sogar vom Kletterbaum! Fred, komm runter! Fred, komm! Na, komm, Fred! Freeed!“ So grob, wie er eben noch die Unglaubliche beschimpft hatte, so liebevoll flehte er nun seinen Kater an, wieder vom Baum zu kommen. Vergebens. Fred kletterte Ast für Ast höher. Nun kam auch noch Alex‘ Schnalle Sybille aus der Wohnung.

„Was ist denn hier los?“, fragte sie und irgendwie kannte sie die Antwort auch schon.

„Fred ist von Lisas Hunden angegriffen worden und sitzt nun da oben im Baum“, antwortete Alex trotzdem.

Lisa, dachte ich. Welch schöner Name. Lisa. Ich li… ich li… ich liebe Lisa.

Sybille rastete aus und beschimpfte meine Lisa, obwohl sie schon gar nicht mehr da war. Als sich alle Gemüter – bis auf Freds – beruhigt hatten, starrten wir drei wie blöde in die Baumkrone. 

Fred war inzwischen schon ziemlich hoch gekommen.


- Ende der Buchvorschau -
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